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FRANZ
HANFSTAENGL.
Seine Biographie beginnt mit dem
Satz: «Im Jahre 1816 wanderte ein

zwölfjähriger Knabe mit einem
Gulden und einem Empfchlungs-
schreiben seines Lehrers in der
Tasche aus den bayerischen Vor-
alpen nach München.» Dieser
Knabe wollte Künstler, Maler wer-
den. Er war nicht nur talentiert,
sondern auch ungewöhnlich schön.
Und er hatte auch Glück, das

größte Glück eines angehenden
Künstlers: er durfte in der Resi-
denzstadt der Wittelsbacher leben.
München und die Zeit waren auf-
strebendem Genie günstig. Er ge-
riet bald in die Akademie der
Künste. Beim Miterfinder der Li-
thographie, Mitterer, erlernte er
die Steindrucktechnik. Mit zwei-
undzwanzig Jahren war er der ge-
suchteste Bildnislithograph der
Hauptstadt. Als Zeichner und Por-
trätist war er Realist. Als Litho-
graph war er aufs Technische, auf
die Reproduktion eingestellt. Rea-
lismus und technischer Sinn führ-
ten ihn der Photographie entge-
gen. Die Dynastie und die Resi-
denzstadt waren sehr photofreu-
dig, und Hanfstaengl, Liebling des
Hofes und der Gesellschaft, er-
reichte mit ihr einen noch große-
ren Erfolg als mit der Lithogra-
phie. Anfang der Fünfzigerjahre
erfand Hanfstaengl die Negativ-
retusche. Man kann sich die Sen-
sation, die Hanfstaengls retuschier-
tes Negativ und die davon vor
und nach der Retusche gemachten
Abzüge auf der ersten Pariser
Photoausstellung im Jahre 1855
gemacht haben, heute gar nicht
vorstellen. Altmeister Nadar
schrieb: «Die Retusche, großartig
und abscheulich zugleich, jedenfalls
aber unabkömmlich, öffnete der
Photographie eine neue Aera». Dies-
mal war Nadar 'ungerecht, denn
die Retusche ist nur abscheulich in
Händen abscheulicher Kitschphoto-
graphen. Wie jede Pioniertat, so
diente auch die Retusche dem
Kampf gegen die Unvollkommen-
heiten der Natur. Die Retusche
ermöglicht die Ausschaltung der
Materialfehler und der Folgen klei-
ner Photounfälle. Daß aus Hanf-
staengels Erfindung auch die
Kitschphotographen profitierten,
war nicht zu vermeiden. Das war
ja schon immer so: der Pionier
öffnet mühselig den Weg und die
Parasiten promenieren gemütlich
darauf.

c/e? T?üÄze« der Photographie hnd Tawrewde
schimfer Prohen erha/ien, ohne da/? hhhe«fe eine
genügende Sichfang «nd Sanjw/ang er/o/gf toäre,

den ganzen Werdegang «w/awend «nd hriihch
darz«r?e//en. Die wenigen Proben, die wir hier
«nd in einer Sparern /Vwmnzer der «Zürcher y//«-
rtrierton» zeigen werden, genügen t>o//a«/, «m
zw ernennen, war /ür a«rgezeichneto Pi/der die
Pioniere der Photographierez gercha/fen haben.

Bayards Selbstporträt aus dem Jahre 1840y^ Hyppotile Bayard war im Hauptberuf\\ ^vfVV\*Bureauchef im königlichen französi-

VwlXX •-vtf A sehen Finanzministerium. Sein Vater
v t war Obstzüchter und bei ihm erlebte

WXl^ tSLX \s\\ I der kleine Hyppolite die ersten Wun-
-, \^! der der Sonne. Der Vater behängte
-A. NyBB[ [ seine Aepfel mit Schablonen, durch

\ die numeriert werden sollten. Diese

Vy Aufgabe erledigte dann für Bayard\ yy \jPgsenior die liebe Sonne. Nun entwik-
Nraf ]tfj& TSyjUklfcSM SS kelte der kleine Hyppolite das Ver-

> jjfy) y-ffS Buir. fahren weiter. Er überzog Papierblät-
jjp mit verschiedenen organischen

||y |p Farbstoffen, die an der Sonne rasch
Fjv.j erbleichen; er legte seine Schablonen

i; : » T- '•'.^31 darauf und bekam auf diese Weise
-n ^*'Ä58e.v i —

B'* Ff'"'«..-'tlM «Kopien». Dreißig Jahre später er-

y
• ' 8L-_ fand Bayard das Photograph ieren auf

'vi-feaaiSilijjMM lichtempfindlichem Papier. In der Ge-
- schichte der Photographie heißt es

nun: Bayard habe die Erfindung sei-
^en Aepfeln zu verdanken. Außer

Porträt des Malers J. C. Ziegler, aufgenommen von Bayard im Jahre 1842. dem Papiernegativ (1839) erfand aber
Bayard bald darauf auch das Umkehr-
verfahren beim Entwickeln. Er mel-

«To-.«. dete seine Erfindungen nicht den Vor-
schriflen gemäß an; er war viel zu bescheiden, um sich vorwärts zu drängen.
Alles, was er verlangte, war, der Staat möge ihm ein gutes Objektiv kaufen, da-
mit er sein Verfahren als Amateur anwenden könne. Er bekam auch 600 Franken
(Daguerre erhielt eine jährliche Rente von 10 000 Franken), und mit dem so

lûiB erworbenen Objektiv machte er 900 schöne Aufnahmen vom alten Paris, die
I ;/»g| | zum größten Teil heute noch tadellos erhalten sind.

tn einem Augenblick übler Laune, als ihm
eine Zeitung sein politisches Konzept ver-
dorben hatte, äußerte sich Bismarck,

Journalisten seien entgleiste Existenzen; ein ver-
krachter Rechtsanwalt, ein Beamter, der aus sei-
nem Posten flog, geht zur Zeitung und wird
dort Redakteur

Die Journalisten, die Bismarck so angegriffen
hat, besaßen vielzuviel Geschmack, um die Ge-
genfrage zu stellen: «Und die Politiker, Herr
Reichskanzler?»

Mit den Augen Bismarcks gesehen, der, wie
man sieht, auch recht oberflächlich sein konnte,
müßte man auch von den ersten Photographen
sagen, sie seien entgleiste Existenzen, wie ja der
Spießer jeden Pionier, jeden, der das, was im
Werden begriffen ist, erfaßt, so bezeichnet. Bis-
marck, der selber ein Pionier war, ließ sich nur
vom uferlosen Haß leiten, als er die politischen
Journalisten, die ihn bekämpften und Pioniere
auf ihre Art waren, «unkollegial» beschimpft
hat

Die ersten Photographen waren fast aus-
nahmslos Pioniere. Entweder machten sie neue
technische Erfindungen oder schufen die künst-
lerischen Formen der Photographie. Sie hat-
ten einen schweren Stand. In Frankreich ver-
folgten die Akademiker der Kunst die Photo-
graphie mit Haß und Verachtung. Sie setzten es
durch, daß der neuen Kunst der Name «Kunst»
gesetzlich versagt wurde. Ihr Wortführer schleu-
derte dem Vertreter der Interessen der Photo-

Photographisches Selbstporträt
Victor Hugos 1853

Photographisches Selbstporträt Franz Hanrstaengls aus den 60er Jahren.

VICTOR HUGO
graphen brutal und aufrichtig ins Gesicht: «Sie sind uns unbequem,
wir vernichten sie!» In Deutschland wurde sogar die Religion
in den Kampf gezogen. Im Jahre 1841 erschien im Leipziger An-
zeiger ein für die Gesamteinstellung der konservativen Kreise charak-
teristischer Angriff auf die Daguerreotypie. Da hieß es, die Da-
guerreotypie sei «eine Gotteslästerung, weil der Mensch nach dem
Ebenbilde Gottes geschaffen sei und Gottes Bild durch keine mensch-
liehe Maschine festgehalten werden dürfe.» Um also die Photographen
angreifen zu können, wurde der Mensch plötzlich zum Gott erhoben
und dann kurzerhand dekretiert: «Es ist strengstens verboten, Gott
zu photographieren.» — Im Vergleich mit solcher verbissener, bös-
williger Feindschaft hatte der Kampf, den ein Genie wie Balzac ge-
gen die Photographie führte, einen jovial-humoristischen Unterton.
Balzac, ein Genie nicht nur des Romans, sondern auch der Selbst-
reklame, konnte nie anders als eine Ausnahme sein, denn die Aus-
nähme fällt auf, und aufzufallen war sein Lebensziel... Als nun alle
Welt zum Daguerreotypisten rannte, um sich photographieren zu
lassen, sagte er mit geheimnisvollen Gesten: «Nein, ich lasse mich
nicht photographieren, weil idh's aus den Geheimlehren habe, daß

bei jedem Photo das Objektiv einen Teil unseres Ichs schluckt...»
Anders der Romancier Victor Hugo. Er sah, daß die Photographie

mehr als ein technischer Fortschritt war. In die Verbannung, in die
ihn sein ehemaliger Kampfgenosse, Napoleon III., geschickt hatte,
nahm er photographische Apparate mit. Sein Sohn Charles Hugo
stellte die Platten her, was damals «nur» noch zwei Tage in An-
Spruch nahm und «nur» noch 19 Operationen erforderte. Victor
Hugo, Dichter, Dramatiker, Romancier, Zeichner, Politiker, Möbel-
tischler, war zu alledem auch noch ein Pionier der Photographie,
dessen Werke von den Besten unter den modernen Photographen
gerade noch erreicht werden. — Dichter, Maler, Karikaturisten, Ge-
lehrte, Erfinder — darunter große Talente und zahlreiche Genies —:
aus diesen Berufen, die im Sinne des Spießers ebenfalls keine Berufe
sind, kamen die ersten Photographen. Mit mächtigen seelischen und
künstlerischen Fähigkeiten ausgerüstet, gingen sie ihrer Pionierarbeit
mit vorwärtstreibender Dynamik, mit Begeisterung, mit völliger
Hingabe nach. — Dem Spießer ist solche Hingabe, die sein eigenes
kleines Ego vergißt, unfaßbar. Und er fällt sein Urteil: «Verkrachte
Existenzen ...» Z/z'// Gi//a«ü.

war der größte französische Schriftsteller der letzten zwei
Jahrhunderte. Er leitete die romantische Kunstrich-
tung ein. Prophetisch auch die Photographie vor-
ahnend, schrieb er in einem Werke, in dem er das
Programm der Romantik niederlegte: «Die neue
Muse wird die Kunst von einem höheren und breite-
ren Gesichtswinkel aus betrachten, sie wird es fühlen,
daß in der Schöpfung alles Kontrast ist Häßliches
und Schönes, Formloses und Graziöses, Lächerliches
und Erhabenes, Licht und Schatten .» Unter der
Parole vom «Licht und Schatten» siegte die Romantik,
und der Dichter Victor Hugo blieb sich treu, als die
Photographie, die Kunst des Lichts und Schattens er-
funden wurde.. Sofort entstanden ihr Feinde, und
nicht nur, daß Victor Hugo sich für sie einsetzte, er
gab sich ihr auch mit Leidenschaft hin. Er und sein
Sohn Charles photographierten Jahrzehnte hindurch
in engster Zusammenarbeit, aus der ein einzig da-
stehendes Album von Amateuraufnahmen entstanden ist.

Photographisches Selbstporträt
Pierre Petits

Porträt Alexander Dumas des

Aelteren, von Pierre Petit.

PIERRE PETIT
gehört nicht mehr unbedingt zu den Pionieren der Photographie —
er ist Berufsphotograph, er hat keinen anderen Beruf. Er ist Por-
trätist der hohen Pariser Beamtenschaft, der besseren Bourgeoisie,
des höheren katholischen Klerus. Er trägt bereits eine typische Fri-
sur, und hierin ist er Pionier der kitschigen «künstlerischen Photo-
graphie», die sich seit etwa 1870 breitgemacht hat, um erst in jüng-
ster Zeit überwunden zu werden. In seinen Aufnahmen ist aber
Pierre Petit nicht kitschig; was er macht, ist echt und gediegen.


	Frühe Photographien

